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Buchhandlung 

Jahrgang V. Laibach, Freitag am 11. März 1870. Nr. 2tt. 

An die wahren Oesterreicher 
nchtet die Wochenschrift „Osten" folgende beachtenswerthen Worte, 
welche wir reproduziren zu müssen glauben, da sie gewiß sehr wahr 
und zeitgemäß sind. 

Es ist ein trauriges Amt, an dem Lager eines Kranken zu 
sitzen und ihn ächzen und stöhnen zu hören unter den schmutzigen 
und zynischen Händen kurpfuschender Barbiere und Chirurgen. M a n 
möchte fort von dieser düsteren Stätte, man möchte entfliehen vor 
diesem herzzerreißenden Anblicke. Aber dieser Kranke ist uns lieb und 
theuer, wir sind an ihn geknüpft mit tausend Faden, wir hängen an 
ihm mit unserer Seele, mit unserem Leben, wir sind leine Patrioten 
nach Kaiserfeld'schem Zuschnitte und wir tonnen nicht gleich diesen 
die Vleisohlen abschütteln von unseren Füßen, sondern müssen aus­
harren in Treue und Geduld, trotz der Qualen, die uns die jam­
mervolle Lage des Vaterlandes bereitet. 

Das ist die Situation, in der sich heute alle wahren Oester­
reicher befinden. Vor ihren Augen wird an dieser schwergeprüften 
Monarchie in der unverantwortlichsten Weise herumerperimentirt und 
herumgepfuscht, und während sich ihnen das Herz darob zusammen­
schnürt, scheinen sie sich wie in verhangnißvollcm Fatalismus zu der 
Rolle passiver Zuschauer verurtheilen lassen zu wollen. 

So darf es nicht länger bleiben. Das Schicksal der Monarchie 
kann nicht ferner den politischen Farisäern überlassen werden, welche 
das Programm, das sie annonciren, nur darum wollen, weil sie damit 
ein gutes Geschäft machen, welche verfassungstreu oder dezembristisch 
nur darum sind, weil sie ihren persönlichen Vortheil darin finden. 
Was sich da bor uns als „verfassungstreue Partei" herumtreibt und 
so gewaltigen Lärm schlägt und sich den Anschein gibt, als stünden 
Mil l ionen von Anhängern ihm zur Verfügung — das ist ein Haufe 
von Generalen ohne Armee, uota Ken« von „Generalen der tHkl« 
ä ' l w t e , " wie sie in allen Großstädten die Hotels unsicher machen 
und die Zahlkellner prellen, und in Verlegenheit gerathen, wenn man 
sie um ihr Generalspatent fragt; das ist eine Handvoll schlechter 
Advokaten und Professoren und ähnlicher Proletarier der Intelligenz, 
welche alles zu »ertheidigen und alles zu lehren bereit sind. Nehmt 
ihnen die Vortheile, die sie heute genießen, und sie verralhen die 
Monarchie an Vismarck — das ist ihre Loyalität; entzieht ihnen 
die Hegemonie, die sie sich widerrechtlich und mißbräuchlich ange­
maßt, und sie schütteln die Bleisohlen von ihren Füßen ab und 
weifen sich in die Arme Preußens — das ist ihr Patriotismus. Was 
liegt diesen Leuten an Oesterreich, wenn sie es nicht in der bisheri­
gen Weise ausbeuten können? Verfassung, Konstitutionalismus, Frei­
heit, parlamentarisches System — das alles ist für sie nur Vor­
wand, um sich die Sinekuren zu sichern, deren Einträglichkeit sie 
schätzen gelernt und mit deren Verluste man sie jetzt bedroht. 

I n dem Lager einer solchen Rotte ist Oesterreich gewiß nicht, 
und es ist die höchste Zeit, daß diese Krämer und Schacherer aus 
den Hallen des Tempels gejagt werden, den sie profaniren. 

Darum geht an die wahren Oesterreicher unser Appell, daß sie 
endlich einmal einmüthig und einträchtig sich aufraffen, um gründlich 
abzurechnen mit diesen politischen Kondoltieri, welche kein anderes 
Vaterland kennen als ihre Tasche, und welche ihr verderbliches Hand­
werk ganz mit derselben Liebe und demselben Eifer in Preußen oder 
Rußland betreiben würden. 

Nicht um diese oder jene klägliche Verfassungsbestimmung, nicht 
um diesen «der jenen ärmlichen Paragrafcn handelt es sich. Das 
wird nur vorgeschützt, das ist nur Maske. M i t den wahren Absichten 
hält man zurück, denn die Charakterlosigkeit hat zur steten Beglei-
terin die Feigheit, und es fehlt ihr der Muth , offen auszusprechen, 
was sie im Schilde führt. Um Oesterreich selbst, um seine Existenz, 
um seine Zukunft wogt der Kampf. W i r wollen Oesterreich, unsere 
Gegner wollen eine Verfassung, die ihnen die Herrschaft garantirt. 
W i r wollen dem Bestände der Monarchie jedes Opfer bringen, un­
sere Gegner wollen die Monarchie zertrümmern, wenn sie nicht mehr 
ausschließlich herrschen können. Das ist der unausgleichliche Gegen­
satz, das ist die unausfüllbare Kluft, welche uns von den sogenannten 
Verfassungstreuen trennt. Da ist kein Nachgeben möglich und kein 
Paktiren, das wahre Oesterreicherthum muß triumsiren und den 
sechzig verfassungstreuen Maulmachern, die sich als Partei geriren, 
muß aller und jeder Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten auS 
der Hand genommen werden. 

Um ein Programm sind wir nicht verlegen. Es ist lein ellen­
langes Memorandum, wo zwischen den Zeilen der schönste Belage-
rungszustand und vollkommen ausgewachsene Galgen sich brüderlich 
die Hände reichen. Es ist keine Hasner'sche Dissertation, wo vor 
lauter Standpunkten kein positiver Gedanke zu fassen ist. Es ver 
schmäht das schillernde Gewand der Fräse, die auf Täuschung be 
rechnet ist. Es lautet kurz und bündig, es ist nur ein einziges Wort 
und dieses Wort heißt: O e s t e r r e i c h ! 

Das ist unser Programm, das ist unsere Fahne, zugleich das 
Programm und die Fahne aller wahren Oesterreicher. 

W i r wollen Oesterreich, weil wir überzeugt sind, daß es große 
welthistorische Aufgaben zu lösen hat, die nur mit der Vollkraft aller 
feiner Nationen und im friedlichen und freundschaftlichen Einvcrneh-
men mit den stammverwandten Nachbarvölkern gelöst werden können. 

W i r wollen Oesterreich, weil wir überzeugt sind, daß es eine 
kulturgeschichtliche Nothwendigkeit ist für seine Völker, für die Z iv i -
lisation, für die Menschheit. 

W i r wollen Oesterreich, weil wir überzeugt sind, daß es den 
Beruf hat, eine neue Aera geistigen und materiellen Gedeihens über 
die ganze Osthälfte unseres Weltlheils zu bringen, welche sonst dem 
eidruckenden Joche asiatischer Barbarei unrettbar erliegen müßte. 

Und weil wir Oesterreich wollen, weil uns sein Bestand am 
Herzen liegt, weil wir seine Zukunft zu sichern bestrebt sind, deßhalb 
wollen wir es auf jener breiten, freisinnigen und wahrhaft demo­
kratischen Grundlage organisirt sehen, auf welcher allein es möglich 
wird, alle Gegensätze auszugleichen und allen Interessen in der ihnen 
zukommenden Weise gerecht zu werden, auf welcher ebenso über die 
Bedürfnisse des Großgrundbesitzes wie des Bllrgerthums gewacht 
und nicht minder die dringende Pflicht des Staates anerkannt wird, 
die Lage der arbeitenden Klassen in ausgiebiger Weise zu verbessern. 

Wi r schleppen keinen Verfassungskadaver als anbetungswürdigen 
Götzen mit uns. Das lebendige Staatsinteresse ist es, das uns als 
politischer Wegweiser geleitet. W i r sind leine Kaste mit scharf aus 
geprägten Sonderinteressen, welchen der Staat ausgeliefert werden 
soll, damit nicht jene, die ihn jetzt unter allen möglichen und un­
möglichen Vorwänden ausplündern und ausbeuten, binnen vierund-
zwanzig Stunden zu seinen Verräthern werden. Unsere Partei faßt 
alle in sich, welche an Oesterreich glauben und Oesterreich wollen, 



und zwar in der Art wollen, in welcher es im neunzehnten Jahr­
hundert, entsprechend der Entwicklung aller öffentlichen Verhältnisse, 
gewollt werden kann. Dar in liegt unsere Stärke, welche, in der 
rechten Weise gebraucht, unüberwindlich werden muß. 

Und wir sollten mit einem Ministerium nicht fertig werden 
können, das jeder staatsmännischen Begabung und jeder Thaltcaft 
entbehrt, das bis zu einem Grade von Leistungsunfähigkeit herab­
gesunken ist, der unser Mit leid herausfordert? Wi r sollten uns nicht 
einer Koterie erwehren können, welche ihre Existenz nicht anders zu 
fristen weiß, als indem sie sich an die Frackschöße solcher Pseudo-
Staatsmänner klammert? M a n sehe sich doch dieses Ministerium 
etwas genauer an. Sein geistiges Haupt ist der konfuse Hasner; 
als seinen staatsmannischen Genius muß es den hohlpathetischen 
Giskra verehren; die wichtigen Agrikultur-Interessen sind in ihm 
durch den gewesenen fürstlich Walbstein'schen Amtsschreiber Banhans 
vertreten, und seine wissenschaftliche Kapazität ist Strcmaher, der 
blonde Jüngling, der wohl gute Schulzeugnisse mitgebracht hat, bei 
dessen Anblick wir aber immer besorgen, er werde eines schönen 
Tages mit Flaus und Cercvis und langer Porzellanpfeife auf der 
Ministerbank erscheinen, um der bereits auf dem letzten Loche pfei­
fenden Verfassungspartei einen tüchtigen Salamander zu reiben. Die 
einzige wirkliche Kapazität des Ministeriums, D r . Herbst, wurde 
ganz in den Hintergrund geschoben. Warum — wir wissen es nicht, 
wir konstatiren nur die Thatsache. Vielleicht weil derselbe immer für 
das verfassungsmäßige Recht der Landtage, in den Reichsrath zu 
wählen, eingetreten ist und weil er bei jeder Gelegenheit auf die 
große Bedeutung des Königreiches Böhmen hingewiesen hat. 

Was das Ministerium bis jetzt unternommen und versucht, 
mißglückte vollständig. Es stellte ein Programm auf, das die Quint­
essenz seiner Weisheit und Regierungskunst sein sollte, um bald darauf, 
als der kompetenteste Richter in dieser Sache, den Stab darüber zu 
brechen. Es versuchte sich den Czechen zu nähern und wurde zurück­
gewiesen und gedemüthigt, und kein besserer Stern waltet jetzt über 
die ungeschickten Verhandlungen mit den Polen und die zaghaften 
Pläne einer Wahlreform. Das Fiasko hat sich an seine Fersen ge­
heftet, dem es nicht mehr zu entrinnen vermag, und schon sehen wir 
den Tag kommen, an welchem es gezwungen sein wird, seine Ent­
lassung zu nehmen und so zu bekennen, daß es im ganzen nur ein 
mißglückter Versuch gewesen. 

Die geschichtliche Erfahrung lehrt uns, daß die verwerflichste 
Regierung sich halten kann, so lange sie noch etwas zu schaffen ver­
mag, daß aber jede Regierung ihrem Falle nahe ist, sobald sie nichts, 
ober nichts als schlechtes leisten kann. 

F e u i l l e t o n . 

Bekenntnisse eines Vagabunden. 
Novelle. 

S e c h s t e s K a p i t e l . 

I n der noblen Welt. 
(Fortsetzung.) 

Ich wüßte es eigentlich heute nicht zu sagen, wie leicht ich mit 
der Gesellschaft bekannt wurde. Von den reizenden Lippen floß die 
Einladung an uns, die Gesellschaft zu vermehren und zwar im I n ­
teresse der leichteren und animirteren Unterhaltung, „denn wo viele 
Köpfe, gäbe es auch viele Ansichten und Worte." 

Da wir kein bestimmtes Ziel hatten, so war uns die Route, 
welche die Gesellschaft einschlug, um so tonvenabler, da wir auf 
diese Ar t den Nachmittag recht vergnügt zubringen zu tonnen hofften. 

Doch ich wi l l mich kürzer fassen, als es die Gewohnheit feuriger 
Erzähler in sogenannten Herzensangelegenheiten ist, ich wi l l alle die 
Umständlichkeiten übergehen, welche wir zu überstehen hatten, bevor 
wir im Hause der drei Schwestern — von denen die schönste ver­
heiratet war und zwar, wie ich später erfuhr, an einen General, 
der auf irgend einer Expedition war, denn ich sah ihn nie — uns 
heimisch fühlen konnten. 

Mich zog zwar mein Herz nicht in den Park dieser Schön­
heiten, denn ich dachte immer noch an Aurora, aber mein Freund 
hatte Feuer gefangen und zwar au den Augen der jüngsten der drei 
Sylsiden, Amelie. Dennoch fand ich Gefallen an der geistreichen 

Die ministerielle Wahlreform. 
I n der Abgeordnetenhaussitzung des Wiener Reichsrathes anr 

3. d. M . geschah der erste Schritt der lang angekündigten Wahl­
reform, indem der Minister des Innern D r . Giskra die Landtags­
vota in Betreff der Wahlreform vorlegte. Wie die große staatsrecht­
liche Opposition über die ministerielle Wahlreform denkt, ist zur 
Genüge bekannt, und es freut uns konstatiren zu können, daß selbst 
in Wien geachtete Ionrnalstimmen das Wahlprojekt der Negierung 
verurtheilen. So äußert sich unter anderm das alte „Fremdenblatt": 
„W i rd die Wahlreform vom Reichsrathe über die Köpfe der Land­
tage hinweg dekretirt, und wird zu den direkten Wahlen geschritten, 
wahrend die Parteien im erbitterten Kampfe gegen einander stehen, 
dann kann die Wahlreform ein zerstörendes Element der Verfassung 
werden. Sie wird die nationalen Parteien, die das Reichsraths» 
Wahlrecht der Landtage nicht preisgeben wollen, zu dem entschieden­
sten Widerstände gegen die Verfassung entstammen und selbst jene 
nationalen Elemente abstoßen, die jetzt noch die formelle (Billigkeit 
unseres Staatsrechtes anerkennen. Gegen den Willen der nationalen 
und staatsrechtlichen Opposition durchgeführt, wird die Wahlreform 
zwar ein direkt gewähltes, aber ausschließlich deutsches Parlament 
ergeben, das mit dem Widerstreben aller übrigen Nationen Oester-
reichs zu kämpfen haben wird. Ob ein solches Parlament un Stande 
wäre, der von zahlreichen Gegnern angefeindeten Verfassung jenen 
kräftigen Schutz zu bieten, dessen sie bedarf, das mögen die zur 
Konferenz geladenen Abgeordneten deutscher Zunge wohl erwägen, 
bevor sie dem gefährlichen Aktionsplane der Regierung ihre Zustim­
mung ertheilen." 

Der „Wanderer" behandelt denselben Stoff und sagt: „Der 
muthmaßliche Vorgang der Regierung in der Frage der Wahlreform 
ist nach allen Richtungen ein höchst bedenklicher. Der isolirte Aus­
gleich mit Galizien, die Vernichtung des Rechtes der Landtage mit­
telst einer auf Umwegen geschaffenen Majori tät, die Schädigung der 
Reichsvertretung in ihrem Ansehen und die weitere Minderung ihrer 
Repräsentanz, der vergrößerte Konflikt mit den Czechen und die un­
vermeidliche Steigerung aller oppositionellen Ansprüche der König­
reiche und Länder, die Schwächung der Regierung, die Vermehrung 
aller Wirren bis zur Unmöglichkeit ihrer gesetzmäßigen Lösung, das 
werden die Folgen sein, welche die Regierung heraufzubeschwören im 
Begriffe steht. Wenn wir aber einen Vorgang, der folche Folgen 
nach sich ziehen muß, als einen Fehler bezeichnen und die Regierung 
vor demselben warnen, so hoffen wir wenigstens dem Vorwurfe zu 
entgehen, als sei es uns nur darum zu thun, die Regierung aus 
Grundsatz oder Leidenschaft zu bekämpfen." 

Konversation, denn die Pariserincn verstehen sehr geistreich und zu» 
gleich amüsant zu plaudern, man muß immer das ganze Heer seiner 
Erfahrungen und Studien bereit halten, um nicht in der Flanke 
angegriffen und geschlagen zu werden. 

Ich bemerkte nachgerade, daß mich die schönste der Schwestern, 
die verheirathete, mit den schmelzenden Augen am allermeisten in 
Schach hielt. Sie sagte mir zwar nie, daß sie verheirathet wäre, 
aber ich hatte es anderweitig zufällig erfahren. 

Für einen Jüngling in meinen Jahren, der in Damenkreisen 
sich nur als Knabe bewegt, ist es eine schwierige Aufgabe, in Da» 
mentreisen sich frei zu bewegen, ohne irgendwo anzustoßen. Die ein­
zige Dame, mit der ich in letzter Zeit viel verkehrt, war Aurora, 
doch was wir sprachen, eignete sich nicht für den Zirkel dieser Welt­
damen, welche in Paris eine nicht unbedeutende Rolle spielten. S ie 
führten den Namen: Gräfinen ä u L e r r ^ und wohnten in der L u « 
äe 8a iu t Houoi 's , maison KIe«,u. 

Pawlowskh war seit der Bekanntschaft mit den Damen einsil­
biger geworden und wir fahen uns nur selten, meistentheils im ge­
nannten Hause. Obschon mir sein Benehmen gegen mich etwas be­
fremdend vorkam, so setzte ich dieß auf Rechnung seines Herzens, 
welches, wie ich bereits bemerkt hatte, vollständig gefangen war ; 
deßhalb entschuldigte ich ihn gerne und vermied es, diesbezüglich ihn 
mit Fragen zu belästigen. 

Eines Tages saß ich wieder mit Beatrice — so hieß die ver­
heiratete Schwester — allein in einem Gartenpavillon, Pawlowsth 
hatte sich mit den beiden anderen Schwestern im Garten verloren. 
Kühlende Nbendluft drang durch die halbgeöffneten Jalousien, ver­
mengt mit dem Duft der üppig blühenden Rosen in den sorgsam 



Zur Situation. 
Das Erwerbsteuergesetz wurde trotz seiner UnPopularität Samstag 

vom Abgeordnetenhause in 3. Lesung angenommen; die Po len und 
S lovenen waren dagegen. Von den ersteren mußte dieß um so 
mehr überraschen, als ja nur durch ihre Mitwirkung die 2. Lesung 
durchgeführt und jedes Amendement, das eine Minderung der Härten 
des Gesetzes bezweckte, zu Falle gebracht wurde. Vielleicht ist der 
Erklärungsgrund für diese Gesinnungsänderung in den Ausschuß­
sitzungen zu suchen, welche in der galizischen Resolution gehalten 
worden. Wie es heißt, machte Brestel von der Annahme des Erwerb­
steuergesetzes sein ferneres Verbleiben im Kabinet abhängig. 

Giskra soll an der Wahlreform und polnischen Resolution ganz 
auf eigene Faust arbeiten und will den Wahlreformentwurf erst dann 
dem Hause vorlegen, wenn ihm die Zweidrittel-Majoritat dadurch 
gesichert wäre, daß die Abgeordneten sich durch urkundliche Zeich­
nung ihres Namens verpflichten, für den Entwurf zu votiren. Basis 
der Wahl-„Reform" bildet bekanntlich Beibehaltung der vier Wahl­
gruppen mit gleichzeitiger Verdopplung der Abgeordnetenzahl. 

Der bekannte Antrag Pet r ino 's in Betreff der Erweiterung 
der Landesautonomie wurde in der am 8. d, M . abgehaltenen 
Sitzung des Abgeordnetenhauses ve rwo r fen . Für denselben stimm­
ten nur die Vukow inaer , die S l o v e n e n , einige Großgrund­
besitzer sowie Graf Taaffe. Das Hauptargument zur Befürwortung 
seines Antrages suchte Petrino darin, daß ein wahrhaft konstitutio­
nelles Regime auf die Dauer nur dann bestehen könne, wenn man 
die Mehrheit der Völker dafür gewinne. Um dieses Ziel zu errei­
chen, müsse man aber die nationalen Interessen berücksichtigen und 
zu befriedigen suchen. Aber alle Motive prallten an der mit ihren 
speziellen Interessen gepanzerten Brust der Abgeordneten ab und so 
wurde denn der Antrag schon bei der ersten Lesung beseitigt, indem 
man ihn nicht einmal einem Ausschusse zur Vorberathung zuwies. 
Auch die Polen stimmten gegen diesen Antrag. 

Tagesneuigkeiten. 
— Wie der „Slov. Narod" berichtet, soll in M a r b u r g 

eine neue Druckerei auf Aktien gegründet werden. Die ersten 
Gründer zeichneten verflossenen Sonntag bei einer Zusammenkunft 
in Cilli 10.000 fl. Die ersten Schritte zu diesem Unternehmen, 
welches besonders der f lovenischen L i t e r a t u r zugute kommen 
soll, sind bereits geschehen und in kurzem wird man um die be­
hördliche Bewilligung einschreiten. 

gepflegten Beeten und eine Schaur zwitschernder Vögel unterbrach 
die trauliche Stille. 

Die Konversation war in's Stocken gerathen, ich sah sinnend 
zu den halboffenen Fenstern hinaus und dachte, ja was dachte ich? 
Ich wußte mir darüber keine Rechenschaft zu geben. 

Beatrice lehnte nachlässig an einem andern Fenster und schien 
die Gartenanlagen zu mustern. 

Plötzlich wandte sie sich gegen mich und begann in einem Tone, 
den ich von ihr bisher nicht vernommen: 

„Welche Ansicht haben sie über Liebe und Frauentugend, mein 
Herr?« 

Ich muß gestehen, daß mir die Frage so unerwartet kam, daß 
ich um die Antwort verlegen war. Nach einigem Nachdenken erwi­
derte ich dennoch: 

„Beide sind göttliche Tugenden." 
„Ja wohl, im Prinzip, aber nicht in der Praxis, wie die Welt 

sich auszudrücken pflegt. Frauentugend und Frauenliebe sind zwei 
Begriffe, die nur so lauge neben einander herrschen können, als sie 
nicht zur Wirklichkeit werden. I m Leben aber lehrt die Erfahrung, 
daß die erste« fast ausnahmsweise der letztern geopfert wird, wenn 
die letztere nämlich nicht geheuchelt wird, sei es aus welchem Grunde 
immer." 

Ich war abermals so frappirt über diese Eröffnung, daß ich 
tein Iota zu entgegnen wußte. Endlich raffte ich mich zu der Be­
merkung auf: 

„Sie meinen die sanguinische, die sogenannte fleischliche Liebe, 
unmöglich aber die reine, die idealistische Liebe, die zwei Herzen un­
zertrennbar an einander zu schmieden vermag." 

„Sie irren! Ich meine die Liebe überhaupt, insoferne sie einem 
Gegenstande gilt oder vernünftig genannt werden kann." (Forts, folgt.) 

— Aus Ocsterreich sind 1869 im ganzen 7676 Personen 
(gegen 7398 im Jahre 1868) via Bremen ausgewandert. 

— Ein fürstl. serbischer Offizier H. Panteliü hat eine neue 
Erfindung gemacht, die von der größten Bedeutung für die Krieg­
führung und speziell die Schießwaffe zu weiden verspricht; es han 
delt sich nämlich um nicht anderes als um die V e r d r ä n g u n g 
des Sch ießpu lvers durch ein Erplosionspräparat aus Stroh, 
Die Vorzüge dieses Präparates sind ungeheuere Billigkeit, große 
Leichtigkeit, die Möglichkeit es überall herzustellen und eine zehnfach 
größere Explosionsfähigkeit als die des Pulvers. Der Erfinder hat 
das Präparat der russischen Regierung anbieten wollen, indeß hat 
es rasch die serbische Regierung akquirirt. 

— Ganz nach dem Vorgange in Preußen, wo feit Neujahr die 
Retruten gewogen werden, gedenkt auch unser Kriegsministerium 
die zivile Erganzungsmannschaft bei der Assentirung auf die Wage 
zu stellen und das Gewicht eines jeden einzelnen bis auf eine Unze 
herab zu registriren. I n fisiologischer Beziehung foll es sich dann 
herausstellen, ob der Körper des Mannes wahrend der dreijährigen 
Präsenzzeit an Wachsthum und Stärke zugenommen oder Abbruch 
erlitten habe. Nach den an Nemonten gemachten Erfahrungen erfolgt 
nach einjähriger gleichmäßiger Dressur eine Verhagerung des Körpers, 
die eine Erstraffung der Sehnen involvirt und von scharfsinnigen 
Hippologen als günstiges Resultat fisischer Erziehung erklärt wird. 
Ob unser Kriegsministerium gleichfalls durch die Wage die Verha­
gerung des Mannes konstatiren und somit seine erhöhte Sprung-
und Schlagfertigkeit nachweisen will, wird sich im Laufe der nächsten 
Präsenzzeit wohl herausstellen. 

L o k a l e s . 
Lllibllch, 11. März. 

— (SlMktionirt.) Das vom krainischen Landtage beschlossene 
Gesetz über die Volksschulaufsicht in Krain hat am 25. Februar die 
allerhöchste Sanktion erhalten. 

— (Veränderungen.) Bei den k, k. Bezirkshauptmannschnften 
gehen im nächsten Monate mehrere Veränderungen vor sich. Als 
Vezirkshlluptmann für die Umgebung Laibach kommt Herr von 
Schiwi tzhofen au« Stein, nach Gurtfeld Graf C h o r i n s t h 
aus öernembel (bekanntlich in Pajl's Schule erzogen), an dessen 
Stelle Herr T r i b u z z i tritt. Nach Stein kommt Herr K l a n ö i ö . 

— ( „L rß l iee lH" Nr. 5) erscheint heute mit 9 Illustrationen 
ausgestattet und ist in der Administration unseres Blattes zuhaben. 

— (Affllire Ian j ie . ) Das Veweisverfahrcn dauert fort und 
bringt nichts wesentliches an den Tag. Die Aussagen der als Zeugen 
auftretenden Turner lauten deutsch, was einen der Angeklagten 
zu der Bemerkung veranlaßte, „die Zeugen sollen doch slovenifch 
reoen, damit er sie verstehe; am Ianjöberg hät ten ja doch a l l e 
slovenifch gekannt." Diefe Bemerkung zog dem Kühnen einen 
Verweis seitens des Präsidenten und von der „Laibacher Zeitung" 
den Vorwurf der Ungezogenheit zu. Allem Anscheine nach dürfte das 
Bewcisverfahren erst im Beginn der künftigen Woche geschlossen 
werden. 

U l ^ " Wir bitten hiedurch die im heutigen Blatte siehende 
Glücks-Osserte des Bankhauses 1^3,«. 8ml i8. t l t t lm i l i H a i n -
d u r s besonders aufmerksam zu lesen. Es handelt sich hier um 
Wirtliche Stlllltslose, deren Gewinne vom Stallte glllllNtirt und 
verlost werden, in einer so reichlich mit Hauptgewinnen ausgestat-
teten Geld-Verlosung, daß aus allen Gegenden eine sehr lebhafte 
Vetheiligung stattfindet. Dieses Unternehmen verdient dlls Vollste 
Vertrauen, indem vorbenanntes Haus, „Gottes Segen bei Cohn". 
durch die Auszahlung von Millionen Gewinne allseits bekannt ist. 

Gingesendet. 
Wir lasen, es habe eine Repräsentanz den Antrag gestellt, ein 

Gesetz zu statuiren, wornach die Leichen von der Gemeinde auf deren 
Kosten bestattet werden follen. Nun die Erlassung eines neuen derlei 
Gesetzes erscheint ganz überflüssig, denn die Leichen müssen endlich, 
wenn sonst von niemandem, so von der Sanitätspolizei zur Nube 
befördert werden, was aber wohl höchst selten nöthig ist, weil die 
Pietät jeden dahingeschiedenen Nebenmenschen zur Ruhe bestattet, 
und ist dieß nicht selten der Maßstab der Menschlichkeit und Näch­
stenliebe, wobei sich bisweilen wohl auch Prunksucht kund gibt. Laibach 
hat seit Jahren dicßfalls wie wenige andere Städte gleichen Nnnges 
sich gezeigt: Bruderschaften, Leichenvereine und endlich auch eine 



prunlhafte sogenannte pompe j'unedre haben vorgesorgt, und 
während der ärmste Mensch versichert sein kann, daß er nach seinem 
Ableben auf angemessene Weise und unter oft sehr zahlreicher Be­
gleitung und Gebeten geliebier zurückgebliebenen Angehörigen, Freun­
den und Bekannten zur Ruhe befördert weiden wird, kann der Ver-
mögliche jeden Ranges und Standes »lit einer pomphaften Pracht, 
auf die er im Leben vielleicht nie gedacht hat, zum gemeinsamen 
Gottesacker mit Sang und Klang hinausgetragen oder geführt wer­
den. Auch von Seite der Pfarrämter unserer Stadt ist in neuester 
Zeit in dieser Beziehung eine aneitennenswerthe Veranstaltung, mit 
Beseitigung der bisherigen Leichenträger und mit den möglichst ge­
ringen Kosten getroffen worden, und was wir im allgemeinen noch 
modifizirt wünschen möchten, das ist die Leichenmusit und der Leichen-
gcsang; wir haben Gesangvereine und genügt allenfalls auch der 
kanonische Leichengesang, ein Quartett oder Doppelquartett von Po­
saunen aber ist die ergreifendste Leichen- oder Trauermusit, und ge­
mahnt an die Posaune des Weltgerichtes. 

Allen, welche durch die Betheiligung am Leichenbegäng­
nisse unser so früh verblichenen 

ihre liebevolle Theilnahme an dem herben Verluste bewiesen 
haben, insbesondere aber dem geehrten S ä n g e r q u a r t e t t e 
der öitalnica statten wir den wärmsten, tiefgefühlten Dank ab. 

kaiuilie Nmonetti. 
18. 

I n der Buchhandlung des 

0 t t o K a r X l o r l , 
Hauptplatz Nr, 313, sind 

von 30 lr. bis 5 fl,, je nach der Größe zu haben. 
Zugleich macht oberwahnte Handlung aufmerksam auf die ganz 

neu modellirten Statuen aus Gyps (bronzirt) in der Höhe 21 Zoll 
im Preise 3 fl. 50 lr. pr. Stück von 
VoäniK, XnMßiml, LaraM, ?i68ßiii, 8I0M86K, 

Auch ist daselbst die Broschüre von Trstenjak „ ^ r i ^ I a v " 
zu bekommen. — Ferner ist zu haben: 8«rex2l l»LaÄl ' j1 ja. ?o 
NÄ^evili eu»KoAl«,»ue operete ^. ^ l . ^ a e o k » . 2a glaLovir 
P08tÄvi! 3»rc>1 6 u e t i l e r . I'reig 50 Ki-. 9—3. 

^ 20 <lrv»sj«v in 

3 K»W8 8lu«ch. ^ 
^ , . ^ 

-^ pr i nellew pollv^etj! bli^o örvene ve^e (NniKeu- ^ 
^ t l iurwp»«») v 8e<jmnAi-»8liem (8iedeul>ür^en), l iteri ^ 
^ 8ß pn po^ullbi »prejw^'u n» tr i let». ^ 

^ liizili o8krlmilc, ^ 

^ newZke^ll je/>!K», bl-unja in f>i8»i> '̂n. ^ 

c^-o 
1111882. IdKoeßuivLil in ß026c>2HÄi!eu V I/judlfaui 

ng, Lre^u st. 192 ? I. uackstroM. 

l l i l « l « l ^ , 
bisher Advokat in Rann, hat seine Advokatmtzkauzlei 
nunmehr in ll^«ik«l:ll. .»n» nlt« n Hln> Kt<> ^l». l<j»^ 
im Keller'schen Hause nächst der eiserneu Brücke er­
öffnet̂  14-2. 

Fecht- und Turnunterricht. 
Um dem lebhaften Wunsche des t>. I ' . Publikums zu begegnen, 

eröffne ich den zweiten Kurs am 15. März Abends 7 Uhr für 
Fechter und Turner, fowie auch für Mädchen den Unterricht. 

Die Anmeldungen hiezu werden am genannten Tage in der 
Turnhalle im 

Tr. Zwllycr'schen Hause, Gradischn-Vorstadt Nr. 4l 
entgegengenommen. 16—2. 

« 0<sißln»l '8tnut» p rÄ lu i ^n Î N8U »iuä übe rn l l ^ 
"7? 2U llaulen Ullä 2U Lpielen eriaubt. " 

^ „Lottez 8036,1 dei Lndii!" ' ^ 
"X° Hl lerneue^te m i t U e w i n u ^ u ^v>e«leru>n b e l l e n - ^ 
^ t e n « l v e r i u e n r t e l i » « i t » l i e n - V e r > » 8 u n 8 ^ 
^ . v o n ü u e r ^ 

<X> 4 Ni11i0Q6Q. A-
^ Ois VerloLun^ßl ' l ' l lnt l i ' t rluä vn l lx i l ' l l t äis 8 t»n t8 - -X° 
^ . N ^ i e l u n H selbst. ^ 
>, Le^ini i ^er 2ietiunz am LOteu <l. INt». H< 

^ 2 i » n l l ! « n V e t t e r « . ^ V . oäer v 

^ Kostet ein von» 8<«»te «n rnn t i r t e» ^ i l ^ l i e l i e » >, 
" ' O l - i ^ inn l -8 t»»t8- l^N8, (iiiotit vou 6en vei-^oteuen 

^ ?rome8Lsu) uuä din l c l , n»it lle>- Ves^enl lunß " 
^ lli^«e>' ^v l i l i l i e l ieu Oi^l^innl 8 tnnt8 ^«»e ^ezen ^t> 
^ ls»nli>i-te NuseuclunF äes llvt>'»ß<>8, Zeidst naotl ->^ 
>< äeu eiUlei-ute^teii l l l ^ ^ « « ! ' n « tnnt l ie l , beauftragt. ^ 
I I N V ' l^^ v e l l leu nu r «c^v i i l l l« «exnßen ' H M >< 
^ Öls I ,n„pt<3e^ i i in6 de t r ^en 2 5 0 , 0 0 0 , 2 0 0 , 0 0 0 , i 7 
^ ' 1 9 0 , 0 0 0 , t 8 0 , 0 0 0 , l 7 0 , 0 0 0 , t 65 0 0 0 , 1 6 2 . 0 0 0 , 1 7 
-X 1 6 0 , 0 0 0 , 1 5 5 . 0 0 0 , 1 5 0 . 0 0 0 , 1 0 0 , 0 0 0 , 5 0 , 0 0 0 , ^ 
H . 4 0 , 0 0 0 , 3 0 , 0 0 0 , 2 5 . 0 0 0 , 2mal 2 0 , 0 0 0 , 3m»I - ^ 
^ . 1 5 , 0 0 0 , 4w2,1 1 2 , 0 0 0 . öm^l 1 0 , 0 0 0 , Smal 8 0 0 0 , ^ 
2 7 ^ 1 6 0 0 0 , 21mai 5 0 0 0 , 4m»14000, 36ma13000, ^ 
77 126mal 2 0 0 0 , Siu^l 1 5 0 0 . Srual 1 2 0 0 , 206m2l >) 
^ ' 1000. 256ui2l 500, 350ma1 200, I7850m»1 11«, 7s 
-^ 100. 50, 30. ^ 
'X- N ^ ^ l i e l n I^n» ß e v i n n t iveni^es nl» einen ^ 
^ . W e r t l i vnn 2 I n n l e r . ^ 
>, v i s »nl iÜcne AieKunßsl lste uuä ^> 

^ lliß Vsr8ßNl!un8 <!«!' tlß^innzßläsi' -X-
'X' ertolßt »n ter 8 tn»t88»s»nt ie 8« f« r t n»el» «ler " 
-X- X ieKun^ LH ^'oäen äer Letlieilißtell p r o m p t un<l -X' 
<v. ver^e lnv ie^en. ^ 
v Nein OesolMt i»t dekaiiiitlieli «ln» »Iteste uuä ^< 
? » l les^ lüeKI ien^ lk , inäeiu ioti bereit» an metireleil >, 
" LettieiliLteu i n Äie^er 6 ? ^ « ' ! <ti^ " I l e rnüens ten ^ 
-X- » » u p t t l e N e r voll 3 0 0 , 0 0 0 , 2 2 5 . 0 0 0 , 1 5 0 , 0 0 0 , ^ 
-X- 1 2 5 , 0 0 0 , metirmalg 1 0 0 , 0 0 0 , K ü l l l i r l , «I»» 'X-
A> ßsN88e I^N8 Ulla M l l ^ ^ t NN! 28. vu r ißen 3l t». ^ 
^ «ennu ^vieclel Äe» n l l t l ^ r ü ^ ^ t e n I I »up t G e w i n n ^ 
^« iu W i e n »u»de l»n ! t nnde. 19—1. »« 

^ . Nnupt -Onmpto i l ' , LauK' uuä ^eLtiselzsLodHft. ^ , 
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